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Für


Robert Alexander Jung


Den besten Sohn den ein Vater sich wünschen kann.





Vorwort


Dieses Buch ist entstanden, weil mein damals zwölfjähriger Sohn Robert, den ich immer zum Lesen animieren wollte, mir gesagt hat. Dass er gerne Piratengeschichten lesen würde, aber leider gäbe es keine so wirklich spannenden. Da wir gerade auf einer Urlaubsreise (einer tropischen Insel) waren, beschloss ich kurzerhand selber ein Buch zu schreiben. Ich musste feststellen, dass es viel komplizierter ist ein Buch zu schreiben, als ich anfangs dachte. An dieser Stelle möchte ich deshalb allen Schriftstellern, ob Profis oder Laien, meine Hochachtung aussprechen. Ich habe mit Pausen eineinhalb Jahre gebraucht, um die nachfolgende Geschichte aufzuschreiben. Und ohne die Hilfe, die Geduld und den Zuspruch meiner geliebten Frau Birgit, hätte ich es wohl nicht geschafft. So weit ich konnte, haben ich mich an den Fakten der damaligen Zeit orientiert und den Rest hemmungslos dazu fantasiert. Ich hoffe, dass ich mit diesem Buch mein Ziel erreiche und meinen Sohn mit einer spannenden Geschichte zum animiere.


Sollte diese Geschichte auch anderen Menschen gefallen und sie Spaß beim lesen haben, dann bin ich umso glücklicher. Allen Lesern, egal aus welchem Grund sie dieses Buch lesen und welcher Altersgruppe sie angehören, viel Spaß.


Hans – Günter Jung





1. Little Port


Langsam kamen die Männer auf ihn zu. Sie packten ihn mit ihren kräftigen, schmutzigen Händen, sie hoben ihn hoch und hielten ihn über die Bordwand des Schiffes.


Er strampelte und wehrte sich nach Kräften, er schrie so laut er konnte, aber er hatte keine Chance gegen diese muskelbepackten, tätowierten Männer. Sie grinsten ihn an und er sah in ihre dreckigen, unrasierten Gesichter. Dem einen oder anderen fehlten ein paar Zähne, wohingegen seine Kumpane nur braune Stummel hatten. Sie lachten laut und er konnte ihren schlechten Atem riechen. Ihm wurde übel.


Er sah sich hektisch um, aber weit und breit war kein Land zu sehen. Er wehrte sich aus Leibeskräften. Er trat und stieß nach den Männern, aber die lachten nur.


„Werft die kleine Ratte über Bord.“, brüllte einer der Männer.


„Nein, bitte nicht, ich will nicht.“, rief er so laut er konnte.


Doch das schien die Männer nur noch mehr anzuspornen.


„Lasst mich los“, schrie er die Männer nun an „sofort.“


Das taten sie dann auch, sie ließen ihn los.


Sein nächster Gedanke war.


„Mist, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.“ Laut schreiend stürzte er den tosenden Wellen entgegen und sah sich schon als Appetithappen für die Haie. Der Sturz wollte gar kein Ende nehmen und als er endlich auf der Wasseroberfläche aufschlug, gab es ein krachendes Geräusch.


Er verspürte einen heftigen Schlag, gefolgt von einem stechenden Schmerz in seinem Rücken. Er schlug die Augen auf und sah sofort, dass er nicht auf dem Meeresgrund bei den Haien war, sondern zu Hause vor seinem eigenen Bett auf dem Fußboden lag.


Das erklärte auch den heftigen Schlag und die Schmerzen im Rücken. Er blieb vorsichtshalber noch einen Moment liegen und atmete tief durch. Glück gehabt, dachte er noch etwas benommen. Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.


Wieder einmal hatte er sehr heftig von Piraten und Abenteuern auf dem Meer geträumt. Gott sei Dank war es nur ein Traum, denn sonst würde er jetzt im offenen Meer mit den Haien um die Wette schwimmen und wer daraus als Sieger hervor gegangen wäre, war nicht schwer zu erraten. Aber egal, nun lag er neben seinem Bett in vertrauter Umgebung auf dem Fußboden, was trotz des schmerzenden Rückens durchaus als Vorteil anzusehen war. Er rieb sich die Augen und erhob sich vorsichtig.


Auf dem kleinen Waschtisch am Fenster hatte ihm seine Mutter wie jeden Morgen eine Schüssel mit frischem Wasser bereitgestellt, in der er sich einer kleinen Katzenwäsche unterzog, um sich dann anzuziehen.


Er sah aus dem Fenster und freute sich wie jeden Morgen über den Sonnenschein, der so ein schönes warmes Licht zauberte. Während er sich seiner morgendlichen Reinigungsprozedur unterzog, steckte seine Mutter, angelockt von dem lauten Poltern, ihren Kopf durch den Türspalt.


„Was um Himmelswillen treibst du denn am frühen Morgen schon wieder.“


„Nichts Mama, ich habe nur geträumt und bin aus dem Bett gefallen.“


„Mach dich fertig, du musst los.“


Seine Mutter lächelte und schüttelte ihren Kopf.


Als sie die Treppe herunter in die Küche zurückging, lächelte sie immer noch und dachte bei sich: „Der Junge hat einfach zu viel Fantasie“.


Wie an jedem Wochentag musste Robert auch heute, wie alle anderen Kinder von St. Eric, zur Schule in Little Port.


Alle Kinder auf St. Eric gingen mindestens sechs Jahre in die Schule, um dort Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen.


Robert konnte es, wie die meisten seiner Freunde, nicht als Privileg empfinden, dass er dort lernen durfte. Aber die Lehrer und auch die meisten Eltern sahen das natürlich völlig anders.


Es war zu dieser Zeit, man schrieb das Jahr 1710, nicht überall üblich, dass Kinder regelmäßig zur Schule gingen.


Die meisten mussten schon sehr früh Arbeiten und zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. Aber nach Roberts Überzeugung, mit der er, zumindest unter seinen Freunden, nicht allein stand, gab es viel wichtigere Dinge, die ein Junge lernen musste.


Segeln, Fechten und ein Schiff im Sturm navigieren, um nur die allerwichtigsten zu nennen. Aber was soll´s, es ging halt nicht anders. Er musste diesen schweren Gang antreten, so wie jeden Tag den Gott werden ließ.


Außer am Sonntag. Robert liebte Sonntage, weil er dann länger schlafen durfte und kein Unterricht stattfand. So konnte er den ganzen Tag mit seinen Freunden über die Insel toben. Natürlich nicht über die ganze Insel, dafür war sie zu groß. Wie groß sie aber genau war, wusste er auch nicht. Er war noch nie woanders, als auf seiner Heimatinsel. Deshalb konnte er auch nicht wirklich einschätzen, wie groß sie im Vergleich zu anderen Inseln war. Und davon gab es seines Wissens echt viele.


Er wusste aber, dass die Insel so groß war, dass er sie nicht innerhalb eines Tages zu Fuß umrunden konnte. Das lag nicht etwa daran, dass er schlecht zu Fuß war, sondern wirklich an der Größe der Insel.


Der eigentlich bewohnte und genutzte Teil der Insel lag im Westen und Südwesten der Insel. Der Norden und Nordosten war stark bewaldet und von einer Steilküste geschützt.


Er lief hastig runter in die Küche, schnappte sich im Lauf seine Schulbrote und seine Bücher, gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und lief aus dem Haus. Wie meistens hatte er keine Zeit, um in Ruhe zu frühstücken. Seine Mutter mochte das überhaupt nicht. War doch ihrer Meinung nach das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages. Aber Robert war der Meinung, dass der Tag, wenn er schon mal angefangen hat, auch so gut wie möglich genutzt werden muss. Als er vor die Tür trat und die Luft tief in seine Lungen sog, roch er diesen Duft, den er so liebte. Es war ein Duft, der nur schwer zu beschreiben war.


Irgendwie roch es nach Früchten, Sonne, Salzwasser und Blumen. Die Luft roch süßlich von den Mangos, Ananas, Papayas und den vielen bunten Blumen, die in allen nur vorstellbaren Farben blühten.


Große rote Blütenbüsche, von denen er sich den Namen nicht merken konnte, standen direkt vor dem Haus.


Überhaupt war die Insel mit bunten Blumen übersät, die auch ihren Teil zum Duft beitrugen. Robert nahm sich immer wieder vor, die Namen der Blumen und Grünpflanzen, die ihm so herrliche Früchte und Gerüche schenkten, zu lernen, aber bis heute kam ihm immer etwas Wichtigeres dazwischen. Natürlich konnte man den Geruch nicht genau bestimmen, aber Robert wusste, dass es so schön nirgendwo anders auf der Welt riechen konnte.


Es war trotz des bevorstehenden Schultages ein wunderbarer Tag, wie fast alle Tage auf St. Eric. Die Insel lag im Karibischen Meer und das garantierte fast das ganze Jahr Sonne und herrlich warme Tage. Genaugenommen war das ganze Jahr Badezeit.


Seine Mutter sagte immer zu ihm: ,,So viel Zeit wie du im Wasser verbringst, müssten dir doch schon Schwimmhäute zwischen den Zehen wachsen.“


Sie versuchte dann nachzusehen, weil sie wusste, dass Robert kitzlig war. Er lief dann immer davon und sie jagte ihn zum Spaß vor sich her.


Der bewohnte Teil der Insel war, wie bereits gesagt, nicht sonderlich groß, aber auch nicht sonderlich klein. Er bestand aus einer großen Bucht im Westen, die für die Handelsschiffe zu befahren war und einer kleineren im Süden, die sich prima zum Segeln mit kleineren Booten eignete, da sie frei von Strömungen war. Ansonsten gab es im mittleren Teil der Insel ein paar Hügel und Ebenen, auf denen die Früchte und das Zuckerrohr angebaut wurden.


Die Seefahrer im Hafen kauften für ihre langen Reisen nach Europa das Obst und den aus Zuckerrohr hergestellten Rum aus den kleinen Brennereien in den Hügeln. Robert wusste, dass die großen Brennereien auf anderen Inseln, wie zum Beispiel Barbados, waren.


Der Hafen und die Hauptstadt Little Port lagen im Westen der Insel an der Einfahrt zur Bucht.


Es war, wie der Name schon sagt, ein kleiner Hafen, aber er war ständig von Schiffen besucht.


Die Schiffe, die von und nach Europa und Afrika fuhren, machten in der Regel hier halt um Wasser, Proviant und vor allem Früchte und Rum aufzunehmen. Robert wusste, dass es unter Seeleuten eine Krankheit gab, deren Ausbruch man verhindern konnte, wenn man hin und wieder Früchte zu sich nahm. Ansonsten fielen einem unter anderem die Zähne aus und man bekam starkes Fieber, an dem man sogar sterben konnte. Ein schrecklicher Gedanke.


Der Sommer wurde nur von Zeit zu Zeit durch heftige Stürme und starke Regenfälle unterbrochen. Der Regen machte Robert nichts aus, ganz im Gegenteil, denn er fand es toll draußen zu stehen, wenn der warme Regen mit großen Tropfen, die dicht an dicht wie ein Vorhang vom Himmel fielen, auf ihn niederprasselte. Er sprang dann hin und her, so dass es aussah als würde er tanzen. Natürlich sah das nur so aus, denn ein Mann, und als zwölfjähriger Junge ist man ja fast einer, würde nie im Regen tanzen wie ein Mädchen.


Die Stürme hingegen fürchtete er ein wenig, was er natürlich vor seinen Freunden nie zugeben würde. Die Stürme waren wirklich sehr heftig und jedes Jahr wurde einiges von der Ernte zerstört und hin und wieder kamen auch Menschen zu Schaden. Jedoch bauten die Bewohner der Insel immer alles wieder auf und es wurde jedes Mal etwas schöner, fand er. Er lief die Straße nach Little Port entlang. Er musste immer ein ganzes Stück zur Schule laufen, da er mit seinen Eltern ein gutes Stück außerhalb der Stadt in einem kleinen Haus lebte und die Schule sich am Stadtrand befand.


Er genoss den Weg zur Schule, denn die Sonne schien und die verschiedenen Vögel, deren herrlich bunte Gefieder in der Sonne leuchteten, sangen nur für ihn. Es gab rote, gelbe, leuchtend blaue und dann auch welche, die alle Farben in sich vereint hatten. Manchmal, wenn er ein wenig Zeit hatte, was eher selten vorkam, blieb er kurz stehen und sah auf die Stadt, wie sie in der Sonne lag und hörte den Vögeln ein wenig zu. Na ja, Stadt war vielleicht wirklich ein bisschen übertrieben, hatte sie Ihren Namen doch wirklich verdient, Little Port. Eine kleine Stadt, die im Wesentlichen aus einem Hafen, einigen Speichern, einer Kirche, einigen Tavernen und mehr oder weniger schönen Häusern bestand. Hier drehte sich alles um Schiffe und Handel. Um was auch sonst auf einer Insel.


Trotzdem liebte er es, wenn sich am Morgen die Sonne auf den Dächern und in den Fenstern spiegelte.


Die Insel lag auf der Route der spanischen Silberflotte und deren Begleitschiffen. Die Begleitschiffe waren riesige, mit vielen Kanonen bestückte Linienschiffe, die auch schwer bewaffnete Soldaten an Bord hatten. Richtige schwimmende Festungen. Piraten, die solche Schiffe angriffen, mussten verrückt oder lebensmüde sein.


So ein Linienschiff konnte ein normales Schiff mit einer Salve aus seinen vielen Kanonen in tausend Stücke sprengen.


Hier machten die Schiffe noch einmal fest, um dann ihren weiten und gefährlichen Weg über den Ozean nach Europa anzutreten.


Gefährlich deshalb, weil unterwegs nach Europa viele Piraten auf die schwer beladenen Frachtschiffe warteten, um ihren Teil an den Schätzen in ihren dicken Bäuchen zu erobern.


Aber nicht nur Spanier kamen nach Little Port, sondern auch Briten, Holländer, Portugiesen, Franzosen und viele mehr. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass die Insel von allen maßgeblichen Regierungen zu einer neutralen Zone erklärt wurde, obwohl sie unter britischer Verwaltung stand, so dass sich Schiffe und Menschen aller Nationen hier treffen können, selbst dann, wenn sie sich gerade miteinander im Krieg befanden.


Robert fand das alles sehr verwirrend. Nach seiner Meinung wäre es viel besser, wenn sich alle vertragen und gemeinsam die Welt erforschen würden. Aber er freute sich auch, dass so viele verschiedene Schiffe im Hafen lagen.


Die großen, schwer bewaffneten Linienschiffe lagen immer außerhalb des Hafens vor Anker, weil sie zu viel Tiefgang hatten und weil sie reine Kriegsschiffe waren.


Die Händler mit ihren protzigen Galeonen und den kleineren Schiffen lagen im Hafen und sie brachten nicht nur Waren, sondern auch Geschichten mit.


Diese Geschichten fanden Robert und seine Freunde manchmal viel wichtiger als die Stoffe, Gewürze und die vielen anderen Dinge, die die Schiffe in ihren riesigen Bäuchen mitbrachten.


Man sollte denken, dass es auf einer so kleinen Insel sehr langweilig ist, aber Robert und seinen Freunden war es natürlich nie langweilig, denn für einen zwölfjährigen von Abenteuerlust besessenen Jungen war das Leben auf einer Insel mit einem Hafen viel zu aufregend.


Robert war für sein alter recht groß und kräftig und er hatte einen wachen Verstand. Sein Vater war zwar der Meinung, dass er ihn nicht genug benutzte, aber sein Verstand hatte ihn immer wieder aus Schwierigkeiten herausgeholt, in die er ihn vorher allerdings auch gebracht hat.


Die Schiffsjungen und die jungen Matrosen machten ihm und seinen Freunden bei ihren Landgängen das Leben schwer. Sie erzählten ständig von ihren großartigen Erlebnissen auf See. Manchmal gaben sie so sehr an, dass dann ein Wort das andere gab und schon befanden sie sich in der schönsten Prügelei. Die Jungs lauschten aber trotzdem immer wieder ihren Abenteuern mit Seeungeheuern, Stürmen, riesigen Haien und den Seeschlachten gegen Piraten. Sicherlich stimmte davon auch nur die Hälfte. Robert hatte schon von dem berühmten Seemannsgarn gehört. Wenn aber wirklich nur die Hälfte stimmte, dann war es schon zum Verzweifeln, dass die anderen zur See fuhren, aber er selbst hierbleiben musste. Robert und seine Freunde wollten die Abenteuer selbst erleben und dann zu Hause davon erzählen. Aber wie es aussah, würde das wohl nie passieren.


Die Schule am Stadtrand war ein eher schmuckloses, unauffälliges, weiß gestrichenes Holzgebäude mit einer Veranda und einer glänzenden goldfarbenen Glocke vor der Tür. Auf der Glocke stand „Üb immer Treu und Redlichkeit“. Sie war einer kleinen Kirche nicht unähnlich.


Die glänzende Glocke signalisierte den Unterrichtsbeginn.


Und wehe, wenn man den verpasste.


Wem dies oder etwas anderes dummes passierte, der musste die Glocke so lange blitzblank halten, bis der nächste sich etwas zu Schulden kommen ließ.


Das wichtigste Signal aber war das Signal zum Unterrichtsschluss. Das war das Signal, welches noch kein Schüler verpasst hatte, zumindest nicht freiwillig. Es konnte jedoch vorkommen, dass Schüler, die dem Unterricht nicht angemessen folgen konnten oder wollten, nach dem allgemeinen Unterrichtsschluss noch nachsitzen mussten, um den Anschluss nicht zu verlieren.


Robert war ein guter Schüler, so dass die Tage in der Schule relativ schnell vergingen und er bis jetzt noch nicht nachsitzen musste. Es war eine wirklich kleine Schule, mit nur drei Klassen und die Lehrer waren freundlich, zumindest, solange man tat was sie verlangten.


Wenn ein Schüler über die Stränge schlug, dann konnte es passieren, dass es den einen oder anderen Hieb mit einem Stock gab. Das war sehr schmerzhaft und erfüllte nicht den Zweck, den sich die Erwachsenen erhofften, nämlich den, dass alle Schüler diszipliniert und aufmerksam waren.


Robert hatte schon das eine oder andere Mal mit dem Stock Bekanntschaft gemacht, weil er seine Gedanken und sein Mundwerk nicht immer kontrollieren konnte.


Mister Harrymann, sein Lehrer, hatte die Angewohnheit erst zuzuschlagen und dann nachzuforschen, wer der Schuldige war.


Hatte er mal wieder einen Unschuldigen gestraft, so pflegte er zu sagen: „Du wirst schon irgendwas angestellt haben, wobei du nicht erwischt wurdest, nimm das als Strafe dafür.“


Mister Harrymann war im Wesentlichen bei den Schülern beliebt. Er war ein kleiner, dicker Mann mit einer Glatze, die er aber immer, auch im Sommer, mit einer weiß gepuderten Perücke verdeckte.


Einmal, im vorigen Jahr, hatte ein Windstoß sie ihm vom Kopf gefegt, als er auf dem Weg nach Hause war. Robert, der ein wenig hinter ihm lief, hatte die ganze Sache beobachtet und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


Es war auch zu komisch, als Mister Harrymann seiner Perücke den Weg entlang hinterherjagte und sie dann, als er sie wiederhatte, erst einmal verkehrt herum auf den Kopf setzte. Als er Robert bemerkte, setzte es ein paar Stockhiebe. Mister Harrymann war aber zum Glück aller Schüler nicht mit sonderlich großen Körperkräften gesegnet, so dass sich die Schmerzen in Grenzen hielten.


Robert erzählte die Geschichte zu Hause seinem Vater.


Der tat erst sehr ernst, musste dann aber auch herzlich lachen, was auch an der sehr bildhaften Schilderung von Robert lag, die er mit einigen schauspielerischen Einlagen unterstützte. Robert hatte diese Geschichte nie seinen Mitschülern erzählt, was ihm einen kleinen Bonus bei Mister Harrymann einbrachte.


Aber die Schule hatte auch ihre guten Seiten, musste Robert sich, wenn auch widerwillig, eingestehen. Wer Lesen, Schreiben und Rechnen kann ist im Vorteil, denn man kann ihn dann nicht so leicht übers Ohr hauen und man kann später einen guten Beruf ausüben, mit dem man viel Geld verdient. Der Unterricht ging jeden Tag von acht Uhr früh (für Robert und einige seiner Mitschüler viel zu früh) bis vierzehn Uhr am Mittag und das von Montag bis Samstag.


Danach ging er sehr oft, ja beinahe jeden Tag, nach oben zur großen Festung, die die Hafeneinfahrt von Little Port mit Ihren großen Kanonen vor den blutrünstigen Piraten beschützte.


Eigentlich durfte keiner außer den Soldaten hier oben herauf. Aber Robert hatte sich mit einem der Soldaten angefreundet, der ließ ihn hier sitzen. Dafür half ihm Robert, seine Kenntnisse im Lesen und Schreiben zu verbessern.


Er saß gern hier und beobachtete die ein- und auslaufenden Schiffe. Die großen Linienschiffe mit den vielen Kanonen, die Handelsschiffe und alle Arten von Fischerbooten.


Robert wusste, dass diese Linienschiffe Piraten jagten und die spanische Silberflotte auf ihrem langen Weg nach Hause beschützten.


Sein Vater sagte immer, dass die verdammten Europäer irgendwelchen armen Indios die Schätze wegnahmen und sie umbrachten, um ihre Gier nach Gold zu befriedigen.


Sein Vater hatte ihm auch erzählt, dass sie alle Kaperbriefe ausstellten. Das bedeutete, dass ein Kapitän mit solch einem Brief dann kein Pirat mehr war, sondern im Auftrag der jeweiligen Seemacht Schiffe anderer Nationen überfiel.


Natürlich mochten das die anderen Nationen überhaupt nicht, aber da sie ja ebenfalls Kaperbriefe ausstellten, hob sich zum Schluss alles gegeneinander auf. Robert verstand den Unterschied zwischen einem Piraten und einem Kaperkapitän nicht so ganz, aber im Grunde war ihm das auch egal. Er hatte immer wieder gefangene Piraten im Hafen gesehen. Einmal war er sogar dabei, wie zwanzig Piraten im Hafen aufgehängt wurden. Manche waren bis zum letzten Moment still und nahmen ihr Schicksal offensichtlich hin. Andere jammerten und schrien, sie beteuerten ihre Unschuld und winselten um Gnade. Es war schrecklich, wenn sie am Strick hingen, nachdem der Henker die kleinen Fässer, auf denen sie standen, weggetreten hatte und der Strick sich zuzog. Sie verdrehten die Augen, strampelten mit den gefesselten Beinen und streckten die Zunge raus. Manche brauchten mehrere Minuten, bis sie tot waren. Einer zappelte so lange, dass der Henker schließlich versuchte sich an die Beine des Mannes zu hängen, um die Schlinge straffer zu ziehen.


Da dieser jedoch im Todeskampf strampelte wie verrückt, musste der Henker erstmal die Beine zu fassen kriegen, was eine Weile dauerte und ungewollt komisch wirkte, so, als wenn die Kinder Hasch mich spielten. Als er die Beine dann endlich zu fassen bekam, ging alles ganz schnell.


Robert wusste von seinem Vater, dass die Henker in diesen Fällen ihren Job nicht richtig gemacht hatten. Eigentlich sollte nämlich der Strick, wenn er richtig saß, das Genick brechen lassen. Robert glaubte, dass die Henker die Schlingen bewusst falsch anlegten, um die Leiden der Männer zu verlängern. Es waren fast ausschließlich ältere Männer, nur einmal, da war ein Junge dabei der nicht viel älter schien als Robert. Der Junge weinte und rief nach seiner Mutter. Er rief, dass ihm alles so leid tut. Aber es half alles nichts.


Man ließ die Männer, wie üblich, noch tagelang zur Abschreckung hängen.


Dann aber, als der Geruch der Toten nicht mehr zu ertragen war und die Krähen ihnen die Augen schon ´rausgepickt hatten, nahm man sie ab und verscharrte sie irgendwo, ohne die Grabstelle zu kennzeichnen. Manchmal wurden die Leichen auch einfach verbrannt und die Asche im Hafenbecken verstreut.


Bis zu diesem Zeitpunkt war es für die Jungen auf der Insel eine Mutprobe, so dicht wie möglich an die toten Piraten heranzugehen oder sie womöglich zu berühren. Robert war einer von denen, die am dichtesten dran waren, aber sie berühren, nein, das wollte er auf keinen Fall.


Robert hatte noch Tage danach den Geruch der Toten in der Nase und er wusste, dass er diesen Geruch nie in seinem Leben vergessen würde. Er hatte noch einige Zeit Albträume davon.


Nun saß er wieder auf der Festungsmauer in einer der Geschützpforten und sah hinunter auf die Wellen, die mit unglaublicher Gewalt gegen die Felsen unter ihm donnerten. Er sah hinaus auf das Meer und auf die aus- und einlaufenden Schiffe und dachte: „Es ist schon ein Kreuz. Ich bin hier und die ganzen Abenteuer sind dort irgendwo draußen und warten auf mich.“


Er sah sehnsüchtig auf die Schiffe, die in Richtung Horizont segelten und langsam kleiner wurden, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Was hätte er alles gegeben, um mit ihnen fahren zu können. Viele Schiffsjungen waren jünger als er und hatten schon viel erlebt. Es war durchaus üblich schon mit sechs Jahren als Schiffsjunge zur See zu fahren.


Er aber ging zur Schule und kämpfte mit seinen Freunden mit Holzsäbeln am Strand.


„Verdammt, ich bin zwölf Jahre alt. Alt genug, um die ganze Welt zu sehen und Abenteuer zu erleben.“, dachte er und warf wütend einen Stein hinunter ins Wasser. Oft hatte er seinen Vater gefragt, ob er ihm nicht einen Posten als Schiffsjunge besorgen könnte. Aber sein Vater lehnte seine Bitte immer wieder mit der Begründung ab, dass die Seefahrt viel zu gefährlich sei, ganz besonders für einen zwölfjährigen Jungen, der seine Schule noch nicht abgeschlossen hatte.


Er nannte seine Idee, als Schiffsjunge zur See zu fahren, Unfug. Robert hatte seinen Vater noch nie auf einem Schiff gesehen. Nicht einmal im Hafen, wo sein Vater nur äußerst selten war, hatte er ein Schiff betreten. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sein Vater gegen Piraten kämpfte oder etwas abenteuerliches machte. Sein Vater lehnte Gewalt rundweg ab und setzte lieber auf Verhandlungen und auf Vernunft.


Unterschätze nie die Macht des Wortes, pflegte er immer zu sagen. Er war fast zwei Meter groß und wog zirka zweihundert Pfund. Er hatte viele Muskeln und war sehr kräftig. Er hatte eine sehr eigene Art zu fluchen. Mutter hatte ihm nämlich verboten zu fluchen, wie man es gemeinhin kennt. Er benutzte nur Worte, die es eigentlich gar nicht gab, das hörte sich an, wie zum Beispiel Grottenbruz und Votten-murdenbretz. Er biss dabei die Zähne zusammen und zischte die Worte nur. Das hörte sich zwar seltsam an, war aber durchaus ein Zeichen für einen ernstzunehmenden Wutausbruch und Robert wusste nur zu gut, dass man das nicht ignorieren durfte.


Von seiner Mutter wusste Robert, dass sein Vater sich diese Art zu Fluchen angewöhnt hatte, als er zur Welt kam.


Robert konnte mit seinem Vater über alles reden, aber wenn Robert das Gespräch auf Piraten, Seefahrt und kämpfen brachte, dann ging er weg oder wechselte schnell das Thema. Manchmal, aber wirklich nur manchmal, dachte Robert sein Vater wäre einfach nur feige.


Es ist einfach sich mit Worten zu wehren, wenn man so groß ist, so dass die anderen gar nicht auf den Gedanken kommen dich anzugreifen. Wenn man aber ein zwölfjähriger Junge ist, sieht die Welt ganz anders aus.


Robert war, im Gegensatz zu seinem Vater, sehr an Piraten und Abenteuern interessiert und konnte gar nicht genug davon hören. Am liebsten hörte er Geschichten von Black Jack Phantom und seinem Schiff Stormbringer. Es gab so viele Geschichten über ihn und das Schiff, dass Robert manchmal glaubte ihn zu kennen und zu seiner Mannschaft zu gehören. Die Stormbringer war das schnellste Schiff, was je gebaut wurde und hatte über vierzig Kanonen an Bord. Zu jeder Seite sowie nach vorne und hinten.


Robert fand die Idee mit den vorderen und hinteren Kanonen sehr schlau, denn so konnten sie auf Schiffe schießen, die sie verfolgten oder auf die, die ihnen folgten.


Die Stormbringer war ein Dreimaster mit blutroten Segeln, die angeblich mit dem Blut ihrer geschlagenen Gegner gefärbt würden. Die gesamte Mannschaft trug schwarze Hosen, rote Hemden und schwarze Kopftücher. Dieses Schiff war mit seiner Mannschaft das erfolgreichste Kaperschiff der bekannten Meere, das es gab. Sie machten keinen Unterschied zwischen Piraten, Handelsschiffen und den anderen Kaperschiffen. Wenn man den Geschichten glauben durfte, so verschonten sie nur die englischen Schiffe. Man erzählt sich aber auch immer wieder, dass die Stormbringer gesunken ist und die gesamte Mannschaft dabei ums Leben gekommen ist. Mal in einem Kampf, mal in einem Sturm.


Robert fand das jedes Mal sehr traurig und er hoffte insgeheim, dass diese Geschichte nur Seemannsgarn war.


Andererseits hatte man in letzter Zeit auch nichts von der Stormbringer und ihrer Mannschaft gehört.


Wenn er seinen Vater zu den Geschichten befragte, reagierte der abweisend.


„Beschäftige dich nicht mit solchen Märchen. Mach deine Hausaufgaben oder hilf deiner Mutter im Haus. Solch ein Schiff gibt es nicht und hat es nie gegeben.“


Wie oft war er schon in seinen Träumen als Steuermann der Stormbringer in die wildesten Gefechte verwickelt worden, aus denen sie natürlich immer, wenn auch manchmal nur knapp, als Sieger hervorgegangen waren.


Manchmal stürmte er, wenn sein Vater nicht in der Nähe war, mit gezogenem Holzsäbel, schwarzer Hose, rotem Hemd und schwarzem Kopftuch durchs Haus und Garten.


Er enterte mit wildem Geschrei die Küche und raubte ein Stück Kuchen oder einige Kekse aus der Küche.


Seine Mutter lächelte dazu milde. Sie hatte ihm heimlich die Sachen genäht, die Black Jack in den Geschichten trug. Sie hofften beide, dass Vater nichts davon mitbekam.


Seine Mutter war eine liebe und ruhige Frau. Sie wollte ebenso wenig wie sein Vater, dass er zur See fuhr.


Sie hoffte, dass er, wenn er sich so austoben konnte, eines Tages die Lust am Abenteuer verlieren und sich eine sichere Arbeit auf der Insel suchen würde. Aber ganz im Gegenteil, Robert hatte völlig andere Pläne. Wenn er so wie heute dasaß und auf das türkisfarbene Meer blickte, spürte er, wie es ihn auf´s Meer hinauszog und er hätte schreien können, laut schreien zu den davonfahrenden Schiffen.


„Nehmt mich mit, bitte nehmt mich doch mit.“


Nicht dass es ihm zu Hause nicht gefiel. Er liebte seine Eltern und diese liebten ihn. Er hatte alles was er sich wünschen konnte, außer einem richtigen Abenteuer.


Am liebsten würde er eines mit seinem Vater und seiner Mutter erleben, aber das würde natürlich erst recht ein Traum bleiben.


Heute Abend war es mal wieder Zeit für ein kleines Abenteuer, er würde sich wieder mit Tim und Alfredo treffen. Zwei Freunde, mit denen er die meiste seiner freien Zeit verbrachte. Sie würden sich alle drei heute Nacht heimlich von zu Hause wegschleichen und zum Strand gehen. In mondhellen Nächten kamen nämlich die Schildkrötenjäger zum Strand, um die großen Wasserschildkröten zu fangen, die aus dem Meer kamen, um ihre Eier am Strand abzulegen.


Die Jäger liefen dann am Strand entlang und drehten die Schildkröten einfach auf den Rücken, so konnten sie nicht weglaufen. Wenn sie genug umgedreht hatten, dann kamen sie zurück, um sie zu töten.


Das konnten Robert und seine Freunde auf keinen Fall zulassen. Sie liefen hinter den Jägern her und drehten die Schildkröten wieder richtig herum, die dann, mit einer für ihre Größe erstaunlichen Geschwindigkeit, ins Meer verschwanden. Sie konnten natürlich nicht alle retten, da die Schildkröten sehr schwer und die Jäger viel kräftiger waren als die Jungen. Also waren sie schneller beim Schildkröten umdrehen und kamen sehr schnell zurück.


Die Jungen durften sich aber auf keinen Fall erwischen lassen, denn die Jäger würden sie fürchterlich verprügeln und hätten sich den Schaden von ihren Eltern bezahlen lassen. Die Schildkrötenjagd war eine erlaubte und sehr einträgliche Art sein Geld zu verdienen.


Robert hatte keine Angst vor einer Tracht Prügel, sein Vater hatte ihn noch nie geschlagen, aber die Stimme seines Vaters hatte schon beim normalen Sprechen etwas beeindruckendes. Und wenn er laut wurde und ihm eine Standpauke hielt, dann wurde ihm immer ganz seltsam und er bekam es mit der Angst. Manchmal hätte er eine Tracht Prügel sogar vorgezogen. Gott sei Dank, geschah das sehr selten.


Robert und seine Freunde würden schon zu verhindern wissen, dass die, meist nicht sehr schlauen, Schildkrötenjäger sie schnappten.


Er warf noch einen Stein, soweit er konnte in das Wasser der Hafeneinfahrt und machte sich auf den Weg nach Hause, da die Sonne sich langsam dem Horizont näherte.


Obwohl der Sonnenuntergang ein großartiges Farbenspiel war, hatte Robert heute kein sonderliches Interesse daran.


Es war auch immer das gleiche.


Es war ratsam pünktlich zum Abendessen zu erscheinen, da die Familie immer zusammen aß und sein Vater es überhaupt nicht leiden konnte, wenn er zu spät kam.


Pünktlich saß er bei Tisch und sie unterhielten sich, während sie aßen, über alles was tagsüber so geschehen war und was sie für den nächsten Tag planten.


Sie aßen und plauderten über dies und das, als sich sein Vater plötzlich in einem verdächtig unauffälligem Ton an ihn wandte.


„Robert, was weißt du über den Vorfall auf der „Signora Gonzales“ gestern im Hafen?“


„Nichts, gar nichts.“


Robert versuchte möglichst unauffällig zu wirken, obwohl er schon wusste, auf was sein Vater anspielte.


„Was für ein Vorfall? Ist etwas Schlimmes passiert“, wollte Mutter wissen.


„Nein“, sagte sein Vater, „nichts Schlimmes. Ein paar Jungs haben sich an Bord geschlichen, wahrscheinlich um etwas zu stehlen, aber die Schiffswache hat sie entdeckt. Sie sind dann weggelaufen, bevor man sie festnehmen konnte.


Einen hat ein Matrose aber richtig in den Hintern getreten.


Ich glaube, der wird so seine Probleme beim Sitzen haben.“


Er sah zu Robert hinüber und lächelte mild.


Robert nickte und stimmte ihm innerlich zu, denn es fiel ihm schwer ein entspanntes Gesicht zu machen, drückte doch die harte Sitzfläche seines Stuhls empfindlich auf seinen stark geschädigten Allerwertesten.


„Ich glaube nicht, dass die Jungs etwas stehlen wollten.“


„Sooo,“ sagte sein Vater gedehnt „was glaubst du also dann, was die Jungs gestern auf dem Schiff wollten?“


Sein Vater sah ihn interessiert und abwartend an.


„Ich weiß nicht, vielleicht einfach nur mal das Schiff anschauen oder so.“


„Nur mal schauen.“, sagte sein Vater nachdenklich, mehr zu sich selbst und nickte.


Er wendete sich seiner Frau zu.


„Gut, dass unser Sohn nicht so dumm ist, solche Sachen zu machen.“


„Ja Schatz, er ist halt ein guter Junge.“


Robert atmete unauffällig tief durch, hatte er doch eine weit intensivere Befragung durch seinen Vater befürchtet, bei der die Wahrheit ganz bestimmt herausgekommen wäre.


Ganz wohl war ihm dabei trotzdem nicht, denn eigentlich wollte er seine Eltern nicht belügen. Wenn dieser verdammte Matrose ihn doch nur nicht so hart erwischt hätte. Schließlich wollten sie wirklich nur das Schiff anschauen. Die Signora Gonzales war ein schönes Schiff, das schon mehrere Male im Hafen gelegen hatte. Es war ein spanisches Handelsschiff. Reich verziert mit Gold und in allen Farben angestrichen. Es war natürlich eine blöde Idee und Alfredo hatte auch mindestens tausend Gründe genannt, warum sie das Schiff nicht betreten sollten.


Aber mit der Frage „Bist du ein Mann oder eine Maus?“ hat Tim ihn dann doch überredet mitzumachen.


Viel gesehen hatten sie nicht, da Alfredo, kaum hatten sie das Deck betreten, einen Stapel Kisten umstieß und sie von der Deckswache entdeckt wurden. Sie mussten Hals über Kopf fliehen und Robert kassierte einen heftigen Tritt.


Er ging früh zu Bett. Erstens war das Liegen auf der weichen Matratze angenehmer, als das Sitzen auf einem harten Stuhl und zweitens hatte er ja heute Nacht noch etwas vor. Außerdem wollte er unbedingt verhindern, dass sein Vater das Thema mit der „Signora Gonzales“ noch einmal aufgriff.





2. Am Strand


Er wartete still in seinem Bett, bis seine Eltern schliefen. Er war natürlich auch müde, aber der stechende Schmerz in seinem Hinterteil hielt ihn wach. Er dachte, irgendwie kann man auch dem allergrößten Mist immer etwas positives abgewinnen und sei es nur das Wachbleiben.


Als er sich sicher war, dass seine Eltern schliefen, sprang er leise aus seinem Bett und zog sich ebenso leise wieder an.


Er lauschte noch einmal ins Haus und kletterte dann, als er keine Geräusche hörte, leise aus dem Fenster. Er lief vorsichtig über das Vordach und kletterte an einem der Stützpfosten nach unten. Er hatte in diesen Pfosten vor einiger Zeit mit einem Messer Kerben geschnitten und wieder überstrichen, damit sein Vater sie nicht sah und er nach seinen nächtlichen Ausflügen leichter nach oben klettern konnte.


Sein Hintern schmerzte höllisch bei der Kletterei und er verfluchte lautlos noch einmal den Matrosen der „Signora Gonzales“, der ihm in den Hintern getreten hatte. Wenn er erst Pirat war, würde er ihn, wenn er ihn traf, kielholen lassen, wenn nicht sogar schlimmeres.


Auf dem Boden angekommen, duckte er sich und sah sich vorsichtshalber noch einmal um, ob ihn auch niemand bemerkt hatte. Dann lief er so schnell seine Beine und sein schmerzender Hintern es zuließen zum Strand, wo er sich mit Tim und Alfredo verabredet hatte. Als er ankam, waren die beiden schon da und warteten ungeduldig auf ihn.


„Hat dein Vater etwas bemerkt?“, fragte Alfredo sofort leise, ohne ihn zu begrüßen.


„Dann wäre er wohl kaum hier, du Dummkopf.“, antwortete Tim, bevor Robert etwas sagen konnte.


„Mein Vater hat nach der „Signora Gonzales“ gefragt. Ich habe mich dumm gestellt und mein Vater hat mir geglaubt.“, flüsterte Robert und versuchte seiner Stimme einen überlegenen Ton zu geben.


„Kann ich mir gut vorstellen, jeder macht das, was er am besten kann.“, ätzte Alfredo.


„Nun werd mal nicht komisch.“, flüsterte Robert so scharf er konnte.


„Es war schließlich deine Idee, dass wir uns auf die Signora Gonzales schleichen. Es ist nur eine Wache an Bord, was kann denn schon passieren? Nur einmal ganz kurz auf der Brücke stehen.“


Alfredo war eingeschnappt.


„Wenn sie uns gefangen hätten, dann hätten sie uns sicher in den Kerker geworfen, bei Wasser und bei fauligem Brot.“, jammerte er weiter, der dem man seine Leidenschaft für gutes Essen ein wenig ansah.


„Ja, und sie hätten uns mit glühenden Eisen gefoltert und ausgepeitscht.“, ergänzte Tim höhnisch. “Genau genommen hätte es dir ganz gutgetan, mal einige Tage zu Hungern.“


Die Jungs wussten, dass das mit dem Kerker und den glühenden Eisen Unfug war, aber es machte ihr Abenteuer einfach dramatischer. Na ja, und das mit dem Abnehmen für Alfredo war nicht so weit hergeholt.


„Schluss jetzt, mein Hintern ist der einzig Betroffene. Ja, es war meine Idee, ja ich habe meine Strafe und jetzt lasst uns nicht mehr darüber reden.“


Für Robert war das Thema erledigt.


Alfredo brummte noch etwas unverständliches, aber dann gaben sich die Jungs die Hände und die Sache war für sie vergessen. Nur Robert hatte noch ein wenig damit zu tun.


Vorsichtig schlichen sie hintereinander in der Dunkelheit zum Strand, um zu sehen, ob die Schildkröten oder was viel schlimmer wäre, die Jäger schon da waren. Es war inzwischen nach Mitternacht, aber der Mond schien so hell, dass man recht gut sehen konnte.
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